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24 ©abo: Sa§ SBeiB. — Sßrof. Sr. ipanê Setjmann: ©djtoeigerifcfie SSoIïëïunït.

SBeib.2)05
S?on ©abo,

„®u haft kü^lich ihre ®efetlfd)aff genoffen, —

roic fanbeft ®u fie?"
— „3u ftiti, — fie tangroeilf mid)."

„Sie tragi ein tiefes 2eib."

— „QBiefo?"

„3f)r SItann ftarb nor 3toei Stonafen."

— „Sie trägt keine Srauer um itm."

„Sie trägt it>re Srauer im bergen."

— „Stauer bann keine garbe fet)n unb fie gef)t

in farbigen Kleibern."
„SBahres Seib benkf nicbt ans £teib."

iperrliBerg.

— „Sie nermodjfe ju meinen Späten 3U lädfetn."

„Sie iff ein SBeib, bas fid) um ber anbern roillen

3U iiberminben roeiff."

— „Sah — ®u überfc^äfeeft fie, — fie iff eben

boci) nur ein SBeib."

„Sie ift tot."

— „SBaas —?"
„3a. — ßier ift bte Steige."
— „Sßie iff bas möglich? — rooran ftarb fie?"

„2In gebrochenem bergen. — Sie mar eben bod)

ein echtes SBeib."

6d)toci3cri^e Q3oïtisïtunff.
S5ort Sf3rof. Sr. §an§ Seemann.

Sffio auf engbegrengtem ©ebiete Stbfplitteruu» bie SJiunbarten.

gen bon brei großen ^ulturbölfern mit bon

Steffen eineê biexten gufammentoohnen, unb too

baê Sanb auê fanften Sälern mit milbem, ja

füblidjem Mima anfteigt gu toitbefter £>od)ge=

birgêmajeftât mit einigem gitnfdjnee, ba muf
aud) bie ïulturetle unb fünftlerifdje ©nttoicßung

feiner ©intootjner ihre befonberen SBege gehen

unb eine Sielgeftaltig'feit auftoeifen, toie fie fid)

ba nicfjt Bitben !ann, too Sanb unb Solï ein

einheitliche^ ©epräge tragen. Unb ba§ trifft
für bie ©äjtoeig auch 8"* ®em Steifenben !änn
nicht entgehen, auf toie furge ©trecfen bie ©pra»

ihen toedjfeln unb innerhalb ber Sprachgebiete

©benfo aber toirb ihm, fobalb

er bon ben groffen Serïehrêabern mit ihren um
bôlïtfdfen, au§ ähnlichen Sebürfniffen nach ge=

meinfamen SSorbilbetn entftanbenen Sauten in
bie bom internationalen Serfepr toeniger berühr»
ten ©egenben abfdjtoeift, auffallen, toie mannig»

faltig unb grunbberfdfieben bie Sautoeifen finb.
Senn nicht nur gelangen bie Sefonberpeiten ber

SSoIïêftamme, beren Seile bie heutige ©dftoeig

Betoohnen, bei ben ihnen im großen unb gangen
eigenen Sauarten gum SXrtêbrucf; Mima, Sia»

terial unb dbgefdfloffenheit brücEen auch inner»

halb berfelben toieber ben eingelnen Satfdiaften

gucEerüücEjfe au§ ßangrtauer gaijence. Igenïelïrug auë ßangnauer gatyence, 1742,

24 Sado: Das Weib. — Prof. Dr. Hans Lehmann: Schweizerische Volkskunst.

Weib.Das
Von Sado,

„Du hast kürzlich ihre Gesellschaft genossen, —

wie fandest Du sie?"

— „Zu still, — sie langweilt mich."

„Sie trägt ein tiefes Leid."

— „Wieso?"

„Ihr Mann starb vor zwei Monaten."

— „Sie trägt keine Trauer um ihn."

„Sie trägt ihre Trauer im Kerzen."

— „Trauer kann keine Farbe sehn und sie geht

in farbigen Kleidern."
„Wahres Leid denkt nicht ans Kleid."

Herrliberg.

— „Sie vermochte zu meinen Späßen zu lächeln."

„Sie ist ein Weib, das sich um der andern willen

zu überwinden weih."
— „Bah I Du überschätzest sie, — sie ist eben

doch nur ein Weib."

„Sie ist tot."

— „Maas -?"
„Ja. — Kier ist die Anzeige."

— „Wie ist das möglich? — woran starb sie?"

„An gebrochenem Kerzen. — Sie war eben doch

ein echtes Weib."

Schweizerische Volkskunst.
Von Prof. Dr. Hans Lehmann.

Wo auf engbegrenztem Gebiete Absplitterun- die Mundarten,

gen von drei großen Kulturvölkern mit den

Resten eines vierten zusammenwohnen, und wo

das Land aus sanften Tälern mit mildem, ja
südlichem Klima ansteigt zu wildester Hochge-

birgsmajestät mit ewigem Firnschnee, da muß

auch die kulturelle und künstlerische Entwicklung

seiner Einwohner ihre besonderen Wege gehen

und eure Vielgestaltigkeit aufweisen, wie sie sich

da nicht bilden kann, wo Land und Volk ein

einheitliches Gepräge tragen. Und das trifft
für die Schweiz auch zu. Dem Reisenden kann

nicht entgehen, auf wie kurze Strecken die Spra-
chen wechseln und innerhalb der Sprachgebiete

Ebenso aber wird ihm, sobald

er von den großen Verkehrsadern mit ihren un-
völkischen, aus ähnlichen Bedürfnissen nach ge-

meinsamen Vorbildern entstandenen Bauten in
die vom internationalen Verkehr weniger berühr-
ten Gegenden abschweift, auffallen, wie mannig-
faltig und grundverschieden die Bauweisen sind.
Denn nicht nur gelangen die Besonderheiten der

Volksstämme, deren Teile die heutige Schweiz

bewohnen, bei den ihnen im großen und ganzen
eigenen Bauarten zum Ausdruck; Klima, Ma-
terial und Abgeschlossenheit drücken auch inner-
halb derselben wieder den einzelnen Talschaften

Zuckerbüchse aus Langnauer Fayence. Henkelkrug aus Langnauer Fayence, 1742.



sprof. ®r. §cmë BeÇmann: (SdÇjtoeigeriydje SMMunft. 25

^ölgenter SJtiemenïjalier mit @ifen= u. SKeffing'nufteßen.
SIuS bent ®t. SBcrn.

Pleine Sboggenôurger lDEjr, 1786.

unb 33erglanben ben (Stempel iïjrer Befonberen
23ebürfniffe auf.

ÏBie^ bie Stauten felBft, fo Bringt aud) t'Ejr

©djmucï in ©ecfmi'f unb $ormen.ge6ung überall
toölfifd)e Eigenart gu ïûnftlerifdjem Slugbrucï.
©a ïann eg nic^t Befrentben, toenn bie Sftenfdjen
in itjrer SMIeibung efienfo berfdjiebene unb
eigene SBege gingen. SBer febod) Beute aug ber
ÛDÎannigfaltigïeit ber läublidjen ©radjten ben

©djlufj gieïjen tooïïte, man Begegne itjnen nodj
auf 9Beg unb ©teg, ber toürbe irregehen, ba, toie

in anberen Säubern, nur Heine ©eile ber Sanb=

Bebol'ferung Bei Befonberen SInläffen int ©radj=
tenfdjmucï erfd^einen,

$ie 33erfdfiebenï)eit in ber nationalen 3ufam=
menfeigung beg ©cljtoeiger SSotfeg unb bie 37ïan=

nigfattigïeit ber buret) bie Stefdjaffenfieit beg

Sanbeê Bebingten SeBengtoeife nutzten audj im
.fpauërate iljreu Slugbrud finben. Sn ber Bür=
gerlidjen SBotjnung ber ©täbte richtete man fief)

bon jetier ein toie in ben angrengenben ©eBieten
ber ftammbertoanbten 9tad)6arbôlïer, infolge»
beffen ift eg nur bent geübten Singe moglidj, in
ber ©eutfdj ffiredienben ©djtoeig Befonbere ein=

Beimifdje Eigenarten beg SJioBiliarg gu erïennen,
bie eg bom fübbeutfcEjen, bom Elfaff Big gum
gürftentum Siedjtenftein unterfdjeiben. SSon

ben gatjlreidjen ©ätern ©rauBürtbeng toeifen bie

SDeittfcf) ff>rec§enben int allgemeinen audj bie

beutfcfje Eigenart auf. SDag Engabin unterfd)ei=
bet fid) rannt bon ben unteren ©eilen beg 2ton=
taleg, eBenfotoenig toie bag tßufdftab unb bag

Stergeïï bon ben BenacîjBarten oBeritalienijdjen
©renggeBieten. gür bie SBeftfdjtoeig tnar eBen=

fofeBjr bag angrengenbe Sturgunb mafggeBenb,
bag feinen Einfluß Big in bag grangöfifcf) ffire=
djenbe Xtntertoallig erftreefte, toie für ben Santon
©effirt bie itm umfdjliefjenbe SomBarbei. Eg ift

Prof. Dr. Hans Lehmann: Schweizerische Volkskunst. 2S

Hölzerner Niemenhalter mit Eisen- u. Messingauflagen.
Aus dem Kt. Bern.

Kleine Toggenourger Uhr, 1786.

und Verbanden den Stempel ihrer besonderen
Bedürfnisse auf.

Wie die Bauten selbst, so bringt auch ihr
Schmuck in Technik und Formengebung überall
völkische Eigenart zu künstlerischem Ausdruck.
Da kann es nicht befremden, wenn die Menschen
in ihrer Bekleidung ebenso verschiedene und
eigene Wege gingen. Wer jedoch heute aus der

Mannigfaltigkeit der ländlichen Trachten den

Schluß ziehen wollte, man begegne ihnen noch

auf Weg und Steg, der würde irregehen, da, wie
in anderen Ländern, nur kleine Teile der Land-
bevölkerung bei besonderen Anlässen im Trach-
tenschmuck erscheinen.

Die Verschiedenheit in der nationalen Zusam-
mensetzung des Schweizer Volkes und die Man-
uigfaltigkeit der durch die Beschaffenheit des

Landes bedingten Lebensweise mußten auch im
Hausrate ihren Ausdruck finden. In der bür-
gerlichen Wohnung der Städte richtete man sich

von jeher ein wie in den angrenzenden Gebieten
der stammverwandten Nachbarvölker. Infolge-
dessen ist es nur dem geübten Auge möglich, in
der Deutsch sprechenden Schweiz besondere ein-
heiniische Eigenarten des Mobiliars zu erkennen,
die es vom süddeutschen, vom Elsaß bis zum
Fürstentum Liechtenstein unterscheiden. Von
den zahlreichen Tälern Graubündens weisen die

Deutsch sprechenden im allgemeinen auch die

deutsche Eigenart auf. Das Engadin unterschei-
det sich kaum von den unteren Teilen des Inn-
tales, ebensowenig wie das Puschlav und das
Vergebt von den benachbarten oberitalienischen
Grenzgebieten. Für die Westschweiz war eben-

sosehr das angrenzende Burgund maßgebend,
das seinen Einfluß bis in das Französisch spre-
chende llnterwallis erstreckte, wie für den Kanton
Tessin die ihn umschließende Lombardei. Es ist



26 Sßrof. Sr. £>an§ Seemann:

Hat, baft auch innerhalb unfeteS SanbeS eine

Seeinfluffung bet ©igenarten bet gtoften $ul=

turbölfer, fotoeit [te fid?) auf bie it)tet Kultur
enge Bertoanbten Scftänbe unfeteS SolfeS übet»

ttugen, nid)t ausbleiben fonnte. ©o entinicMten

fid) gufolge beS engen fiaatlidjen gufammen»

IjangeS unb beS babutd) bebingten tegen Set»

fefttS DKifdifotmen in ©edtmif unb SSetgietung

fterauS, bie eS nicE)t feinet matten, bie Ut=

ffttungSgegenb bon ©rgeugniffen beS ^anbtoet»
feS gu etïennen. güt baS Sftobiliar beS Sütget»

ftaufeS baut bagu nod), baft [eine Angehörigen

in ftemben Sänbetn ÉriegSbienfte ausübten unb

©äitDetjetifdje SMMunft.

in einem Sergtale beê ®anton§ Sern bet bauet»

licfte ^auStat beinahe bie gleid)en SetgietitngS»

formen auftoeift luie bet in SBüftenlänbern an

bet Oftfee, unb baft in abgelegenen ©örfetn baS

$afnetgefd)itt mit genau ben gleichen SJtotibeu

gefdjmücft mutbe toie in fernen Orten beS AitS»

lanbeS. Sur Befonbete 2Bünfd)e bet Seftetter
ober bie Ablehnung folget eingeführter ®unft=

formen butdj bie Sebölfetung gugunften ber alt»

hergebrachten bobenftänbigen fonnteu in folcften

gälten berftinbern, baft einheimifdie ©igenart
bötlig Betlotenging. Unter foldjen Umftänben
berfteften toir eS auch, toenn bie ©rgeugniffe beS»

Sceller au§ ^eimbetger galjence, 1791.

bann oft foïcEieê nach £aufe mitbrachten. So

erfiärt eS fid) leicht, toenn in unferem Sanbe

SJtöbel in rein frangöfifchen ober ïjoCCanbifcEieu

©titformen nicht feiten finb. gtemben ©influft
brachten aber auch bie guftänbe im £anbtoetf.
Solange ben ©efetten eine mehrjährige äSanbet»

geit botgefchtieben luar unb ©efelten» unb 3Jtei=

fterbriefe innerhalb ber ©eutfd) ffttedjenben

Sanbe oftne Sücffidg auf bie ftaatlid)en ©rengen

als für bas £anbtoetf binbenb anerfannt-tout»
ben, toat bie gegenfeitige Seeinfluffung boben»

ftänbiger gotmen bon Sartb gu Sartb nid)t gu

betmeiben. ©o feften toir aud), baft SSergierungS»

motibe unb tecftnifche ©igenarten mit ben gnbi»
bibuen toanbern unb an entfernten Orten als

gteutblinge fogat einheimifdie Art gu berbräit»

gen tiermögen. ®enn nur auf biefe SBeife er»

Hart eS [ich, baft toäfttenb eineS SDÎenfd^enalterê

SBintertljurer SBappenpIatte, 1677.

jenigen ^unffhaubtoerfeS baS ftärffte nationale

©efträge tragen, bei beut bie inbibibuetten 2Bün=

fcfte ber Käufer gut ©eltung ïamen: baS toaten

bie ©laSgemätbe. gn feinem anbeten Sanbe

tourbevt fie feit bem Anfange beS 16. gaftthun»
bertS in fo groftet gaftl hergefteltt, toeil in feinem

iftre gegenfeitige ©djenfnng gut SSolfSfitte ge=

tootben toat, an ber [ich Stabt unb Sanb beteilig»

ten. $iet allein tourbe bie beutfdje ©djtoeig gut
Sehrmeifterin ber Sadjbarftaaten,

©aneben aber erhielten [ich namentlich in
ben Serglanben alte ©edjnifen faft unberänbert

burd) bie gahrftunberte toeiter, bie in Sänbetn,
toelcfte bem Serfel)t feine ©chtanfen feftten, fdjon
Biel früher Berbrängt tourben. Sabin gehört
ber SSetbfdjnitt. Auf bie £öfte fünftlerifcher
Sßitfung, toie im Sorben, brachte er eS in ben

Setggegenben ©raitbünbenS unb beS SBaltiS

26 Prof. Dr. Hans Lehmann:

klar, daß auch innerhalb unseres Landes eine

Beeinflussung der Eigenarten der großen Kul-
turvölker, soweit sie sich auf die ihrer Kultur
enge verwandten Bestände unseres Volkes über-

trugen, nicht ausbleiben konnte. Sa entwickelten

sich zufolge des engen staatlichen Zusammen-

Hanges und des dadurch bedingten regen Ver-

kehrs Mischformen in Technik und Verzierung

heraus, die es nicht schwer machen, die Ur-
sprungsgegend von Erzeugnissen des Handwer-
kes zu erkennen. Für das Mobiliar des Bürger-
Hauses kam dazu noch, daß seine Angehörigen

in fremden Ländern Kriegsdienste ausübten und

Schweizerische Volkskunst.

in einem Bergtale des Kantons Bern der bäuer-

liche Hausrat beinahe die gleichen Verzierungs-
formen aufweist wie der in Küstenländern an

der Ostsee, und daß in abgelegenen Dörfern das

Hafnergeschirr mit genau den gleichen Motiven
geschmückt wurde wie in fernen Orten des Aus-
landes. Nur besondere Wünsche der Besteller
oder die Ablehnung solcher eingeführter Kunst-

formen durch die Bevölkerung zugunsten der alt-

hergebrachten bodenständigen konnten in solchen

Fällen verhindern, daß einheimische Eigenart
völlig verlorenging. Unter solchen Umständen

verstehen wir es auch, wenn die Erzeugnisse des-

Teller aus Heimberger Fayence, 17S1.

dann oft solches nach Hause mitbrachten. So

erklärt es sich leicht, wenn in unserem Lande

Möbel in rein französischen oder holländischen

Stilfarmen nicht selten sind. Fremden Einfluß
brachten aber auch die Zustände im Handwerk.

Solange den Gesellen eine mehrjährige Wander-

zeit vorgeschrieben war und Gesellen- und Mei-

sterbriefe innerhalb der Deutsch sprechenden

Lande ohne Rücksicht auf die staatlichen Grenzen

als für das Handwerk bindend anerkannt wur-
den, war die gegenseitige Beeinflussung boden-

ständiger Formen von Land zu Land nicht zu

vermeiden. So sehen wir auch, daß Verzierungs-
motive und technische Eigenarten mit den Jndi-
viduen wandern und an entfernten Orten als

Fremdlinge sogar einheimische Art zu verdrän-

gen vermögen. Denn nur auf diese Weise er-

klärt es sich, daß während eines Menschenalters

Winterthurer Wappenplatte, 1677.

jenigen Kunsthandwerkes das stärkste nationale

Gepräge tragen, bei dem die individuellen Wün-
sche der Käufer zur Geltung kamen: das waren
die Glasgemälde. In keinem anderen Lande

wurden sie seit dem Anfange des 16. Jahrhun-
derts in so großer Zahl hergestellt, weil in keinem

ihre gegenseitige Schenkung zur Volkssttte ge-

worden war, an der sich Stadt und Land beteilig-
ten. Hier allein wurde die deutsche Schweiz zur
Lehrmeisterin der Nachbarstaaten.

Daneben aber erhielten sich namentlich in
den Berglanden alte Techniken fast unverändert

durch die Jahrhunderte weiter, die in Ländern,
welche dem Verkehr keine Schranken sehten, schon

viel früher verdrängt wurden. Dahin gehört
der Kerbschnitt. Auf die Höhe künstlerischer

Wirkung, wie im Norden, brachte er es in den

Berggegenden Graubündens und des Wallis
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i]kof. Sr. gianê Selbmann: ©djtueigerifdje SMïêïunft

jebocï) nie, aug hern

einfachen ©runbe, toeil
eg nicp bie gefd^idfteften
SJteifter toaren, bie fief)

feiner gum ©dfmude
beg Sftobiliarg für bie

Sïngeprigen ber pep
ften Stäube bebienten,
fonbern einfache $anb=
toerïer für befcpibene
2ïnfpûcp. Sa, eg biixf=
ten fic^ barin fogar
funftfinnige Bergleute
berfudjt pben, um in
ben langen SBintermo»
naten, toäpenb bereu
bie Scpeelaften bie

SKenfcpn auf Sßocpn
in ipe Käufer Bannten,
geeigneten $au§rat ba=

mit gu bergieren. ®a=

rum trägt biefer
Säumte! aitd) ben (Sp=
rafter beg Qufälligen, aft Ungulänglidjen neben
©rgeugniffen bon großer Sfteifterfdjaft. (Sine
fünftlerifcEje Sßeiterenttoiälung erfup er, fotoeit
fid) bie§ berfolgen täfft, bagegen nid)t; unb toenn
er auclj pute nod) geübt toirb, fo fiep man if)m
bod] an, baff er utep gum Qeitbertrêib bient, alg
baff mit ipt eine ppre fünftterifdje SBirfung
beabfid)tigt toürbe.

SDiefe bie freie Setoegitng im SSerfep pm=

S3 o rt 11 n ï § n a d) r e dj t §: ©t.=£atr)arirta=23edier bon 1722. — SBemalte SBaffer=
flctfdEje mit beut 33ernee SBappen bon 1740. — DftfdfmeigerifdieS Srinlgla§ mit

bunter SKalerei bon 1705.

menbert SBinteriuonate liefen in ben 93ergtanben
audf bie îîabelarbeiten ber grauen gu einer 23Iüte

gelangen, Ibie fie nur boïïe, ungeftörte Eingabe
äöoepft unb SOtonate pnburdj geitigt. (Sie fcpnüä»
ten nicp nur ®ifcp SSatib unb S3ett, fonbern Iie=

pit aud) in ben Srupn einen fo großen Sforrat
bon in ben berfepebenften iSecpiïen bergiertem
Seinengeug anloadjfen, baff toir pute nod) barit=
ber ftaunen, ebenfo Ibie toir bie funftboKen

grauenpinbe Beinum
bern, bie bieg guftanbe
brachten. @§ mag ba=

rum bie iöefipr eineg-

folcpn ^aitgrateg, ben

ber gleiff bon ©enera=
tionen gefdjaffen pt,

fpnerglid) berüpen,
tnenn in gäflen, too fie
fid) bon ipn trennen
ntüffen, ipen pute fo
toenig bafür geboten
toirb.

SBenn au§ beut ©e=

fagten aud) prborgep,
baff bie Sdftoeig al§
Staat nid)t bermod)te,
eine einpitlidje bobem
ftänbige länblidfe ®unft
bon größerer SBebeutung

Süematte Xrutje auë Süerrtegg, 1777. gu fdfaffen, fo totrb fie

Prof. Dr. Hans Lehmann: Schweizerische Volkskunst.

jedoch nie, aus dem

einfachen Grunde, weil
es nicht die geschicktesten

Meister waren, die sich

seiner zum Schmucke
des Mobiliars für die

Angehörigen der hoch-
sten Stände bedienten,
sondern einfache Hand-
werker für bescheidene

Ansprüche. Ja, es dürf-
ten sich darin sogar
kunstsinnige Bergleute
versucht haben, um in
den langen Wintermo-
uaten, während deren
die Schneelasten die

Menschen auf Wochen
in ihre Häuser bannten,
geeigneteil Hausrat da-
mit zu verzieren. Da-

rum trägt dieser
Schmuck auch den Cha-
rakter des Zufälligen, oft Unzulänglichen neben
Erzeugnissen von großer Meisterschaft. Eine
künstlerische Weiterentwicklung erfuhr er, soweit
sich dies verfolgen läßt, dagegen nicht; und wenn
er auch heute noch geübt wird, so sieht man ihm
doch an, daß er mehr zum Zeitvertreib dient, als
daß mit ihm eine höhere künstlerische Wirkung
beabsichtigt würde.

Diese die freie Bewegung im Verkehr hem-

Von links n a ch rechts: St.-Catharina-Becher von 1722. — Bemalte Wasser-
flasche mit dem Berner Wappen von 1740. — Ostschweizerisches Trinkglas mit

bunter Malerei von 17gö.

inenden Wintermonate ließen in den Berglanden
auch die Nadelarbeiten der Frauen zu einer Blüte
gelangen, wie sie nur volle, ungestörte Hingabe
Wochen und Monate hindurch zeitigt. Sie schmück-
ten nicht nur Tisch, Wand und Bett, sondern lie-
ßen auch in den Truhen einen so großen Vorrat
voil in den verschiedensten Techniken verziertem
Leinenzeug anwachsen, daß wir heute noch darü-
ber staunen, ebenso wie wir die kunstvollen

Frauenhände bewun-
dern, die dies zustande
brachten. Es mag da-

rum die Besitzer eines-

solchen Hausrates, den

der Fleiß von Genera-
tionen geschaffen hat,

schmerzlich berühren,
wenn in Fällen, wo sie

sich von ihm trennen
müssen, ihnen heute so

wenig dafür geboten
wird.

Wenn aus dem Ge-

sagten auch hervorgeht,
daß die Schweiz als
Staat nicht vermochte,
eine einheitliche boden-
ständige ländliche Kunst
von größerer Bedeutung

Bemalte Truhe aus Bernegg, 1777. zu schaffen, so wird sie



28 23irrtfttel: äftini Muetter ift e ©djtoljgeri.

bod) bafitx nteïjx alg entfc£)äbigt buxd) bie 33iel= unb in bielen fatten babitxdj audi gegenfeitig
geftaltigBeit bex goxmen, in bex [id) bie boxïjan= föxbexn. ©ag Befie Seifpiel bafitx Bieten bie Be=

bene ciufjext; fie getoinnt babitxdj eine Befonbexe Bannten SJÎafoIiïen ban äöintextljux, bie il)xeg=

Sebeutung, toeil fidj bie Biinftlexifdjen Qsigenaxten gleidjen in anbexn Sänbexn nidjt finben.
bexfdjiebenex Nationen gegenfeitig buxdjbxingen

„fHUnt Sïîuefïer iff c 6d)toi)3eri !" *)

(Stud) eine ipelbin beg STIItagg.)

©eftexn ftanb id) ant SBeg, unb eine Sattexie Qäljneu ben Sexnexmaxfd) : „©xcimtxcim, ©xänt=
ban bex ©xengBefatsung fuljx boxBei. Stuf bent bixibi — alii SDÎanne ftanbet U..." ©ann bex=

©aiffon beg tjintexften ©efdjiiigeg fafjett bxei ®a= bonnexte bag ®anonengexaffeI in bex gerne,
naniexe, gtoei ©xofje unb ein Meinex, unb bie gdj gexBxadj mix ben ®oftf ÜBex bie gxage,
fangen, oBtoo'fjl fie aug SSafeX toaxen, bag Be= toex tooïjl bex kleine getoefen fei. @o Befahnt
Bannte Stppengeïlexlieb mit bex ©txaplje: „äftini toax ex mix boxgefomnten. Stuf einmal bäm=

ÏRuettex ifi e ©djtoqgexi". Slit feben SSexg I)cing= mexte mix'g auf: „)palt — toax bag nidjt bex

ten fie einen fxifdjen goblex. ttnb alg bag Sieb güngfte boit bex ftäntmigen Sexnexiit, attg beut

gu ©nbe toax, fummten fie nod) gtoifdjen ben Saglex Slufenquaxtiex, bie Biixglidj mit feuchten
Slugen bax bix ftanb unb bie ftüc£=

lueife itjxe Sot Ijexgeftammelt I)at?
©ttoag gntfioniexenbeg t)at fie an fid)
getjaBt, toie fie fa aufxecf)t ftanb unb
toüxgte gegen ben aufquellenben
Scfjntexg. SBie ein ©tiid baut alten
Sexn faut fie mix box, taie ein ©pxofj
bom ©efd)Ied)t bex gxatten im ©xau=

I)alg, bie an bex (Seite iïjxex SRännex

itntexlegen finb, aBex boxtjex tüd)tig
bxeingefcljlagen IjaBen.

3Bag I)at fie bad) bamalg I)exgeftot=
text in il)xex SRot? „®ex ®axi, bex xtng

am meiften geholfen, ift bexfeigt," I)at
fie gejagt. „SÜSag tjafien toix nun bon
iljtn? ©ex Meine ift bon bex ©xenge
guxücB, eilt ©efdjitig ift iïjnt int 3fta=

nöbex i'tBcx ben gitf; gefätjxen. Unb bex

Saig, auf ben toix alleg getoenbet, Bann

fo nicljt meljx toeitex auf bex I)oI)en

@d)itle; fein ©tiftenbi xeicfjt nidjt aug
unb gunt gulegen IjaBen toix nicîjtg ;

beitn bex ißatex Ijat feit beut Mrieg gc=

Biixgten ßoljn. ^itnbext gxa ufert —
bag Bönnt' il)n fitx einmal toiebex üBex

SBaffex Balten, ©od), toex um ©otteg
toillen giBt einem axnten ©eitfel mix
nidjts bix nidjtg Ijunbext gxanBen?"

©ie gxau tat mix leib, unb toeil fie
mix leib tat, lie!) id) il)x I)unbeit gxatt=

*) 2tu§ bem bon un§ empfotjlenen
SSudj : „Sotttie unb SB o I ï e n
ii Beim Qugettblan b". S?on $. @.
S31 r tt ft i e I. SSerlag: £>eIBing & JMdj»

Ofen aug ©ffretüon. tentjaljn, Söafel.

28 Birnstiel: Mini Mustier ist e Schwhzeri.

doch dafür mehr als entschädigt durch die Viel- und in vielen Fällen dadurch auch gegenseitig

gestaltigkeit der Farmen, in der sich die vorhan- fördern. Das beste Beispiel dafür bieten die be-

dene äußert; sie gewinnt dadurch eine besondere kannten Majoliken von Winterthnr, die ihres-
Bedeutung, weil sich die künstlerischen Eigenarten gleichen in andern Ländern nicht finden,
verschiedener Nationen gegenseitig durchdringen

„Mini Muetter ist e Schwyzeri Z"

(Auch eine Heldin des Alltags.)

Gestern stand ich am Weg, und eine Batterie Zahnen den Bernermarsch: „Trämträm, Träm-
van der Grenzbesatzung führ vorbei. Auf dem diridi — alli Manne standet i! ..." Dann ver-
Caisson des hintersten Geschützes saßen drei Ka- donnerte das Kananengerafsel in der Ferne,
noniere, zwei Große und ein. Kleiner, und die Ich zerbrach mir den Kopf über die Frage,
sangen, obwohl sie aus Basel waren, das be- wer Wahl der Kleine gewesen sei. So bekannt
kannte Appenzellerlied mit der Strophe: „Mini war er mir vorgekommen. Auf einmal däm-
Muetter ist e Schwhzeri". An jeden Vers häng- merte mir's auf: „Halt — war das nicht der
ten sie einen frischen Jodler. Und als das Lied Jüngste von der stämmigen Bernerin, aus dem

zu Ende war, summten sie noch zwischen den Basler Außenquartier, die kürzlich mit feuchten

Augen vor dir stand und die stück-

weise ihre Not hergestammelt hat?
Etwas Imponierendes hat sie an sich

gehabt, wie sie so aufrecht stand und
würgte gegen den aufquellenden
Schmerz. Wie ein Stück vom alten
Bern kam sie mir vor, wie ein Sproß
vom Geschlecht der Frauen im Grau-
holz, die an der Seite ihrer Männer
unterlegen sind, aber vorher tüchtig
dreingeschlagen haben.

Was hat sie doch damals Hergestat-
tert in ihrer Not? „Der Kar!, der uns
am meisten geholfen, ist versetzt," hat
sie gesagt. „Was haben wir nun von
ihm? Der Kleine ist von der Grenze
zurück, eilt Geschütz ist ihm im Ma-
növer über den Fuß gefahren. Und der

Balz, auf den wir alles gewendet, kann
so nicht mehr weiter auf der Hoheit

Schule; sein Stipendi reicht nicht aus
und zum Zulegen haben wir nichts;
denn der Vater hat seit dem Krieg ge-

kürzten Lohn. Hundert Franken —
das könnt' ihn für einmal wieder über
Wasser halten. Doch, wer um Gottes
willen gibt einem armen Teufel mir
nichts dir nichts hundert Franken?"

Die Frau tat mir leid, und weil sie

mir leid tat, lieh ich ihr hundert Fran-

st) Aus dem von uns empfohlenen
Buch: „Sonne und Wolken
ii b e r m Iu g e n d I an d". Von I. G.
Birn stiel. Verlag: Helbing â Lich-

Ofen aus Effretikon. tenhahn, Basel.
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